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Die ostschweizerische Weisskiiblerei und ihr
Schmuck.
Von S.Schlatter in St. Gallen.

, Volkskunst,“ wirkliche, wahre, lebendige, vom heutigen
Volke ausgeiibte, wo haben wir sie noch? In unsern Museen
steckt sie ja iiberall zwischen allen den aufgespeicherten
Schitzen, in den alten H#iusern liegt sie vergessen auf dem
Dachboden und in der
Rumpelkammer, aber
im Volk sucht man sie
heute so gut wie ver-
geblich. Ja: Kunstin-
dustrien, die als Ieim-
arbeit, im Bauernhause
getrieben werden, ha-
ben wir in Menge: im
Welschland die Uhren-
fabrikation, im Berner
Oberland die Holz-
schnitzerei. Im Ziir-
cher-und Glarnergebiet
klappert der Seiden-
webstuhl, in der Ostschweiz die Stickmaschine. Alles das
aber ist grosse, vom stddtischen Weltmarktzentrum aus ge-
leitete Industrie, in der keine eigene Zutat der arbeitenden
Hand geduldet wird. Gerade diese, fast {iberall in der Schweiz
verbreitete Arbeitsgelegenheit ist wohl am meisten am voll-
stindigen Untergang der Volkskunst schuld. Sie fiillt die
neben der Landarbeit verfiighare Zeit aus, sie bringt baares
Geld ins Haus und damit Kaufkraft ins Volk. Was soll man
da hinsitzen und mit viel Miihe die Bediirfnisartikel selber her-
stellen, die man billiger und modischer im Laden kaufen kann?
Weit hinten im industriefernen Walliser- oder Biindunertal webt
h6chstens noch ein altes Miitterchen seine Schiirzenbiinder und
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die Schniire zu den
Gamaschen der Miin-
ner selber mit dem
alten ,,Bindelstiielti®
% oder dem primitiven
» Webkamm. Auch am
Hausbau, der uns so
wundervolle Einbli-
cke in bodenstandige,
echteste Handwerks-
lust alter Zeit gestat-
tet, ist sie verschwun-
den. Der Fiihrer auf

_ diesem Gebiete ist
heute nicht mehr der alte, der mit Werkzeug, Material und

Tradition verwachsene Handwerker, sondern der theoretisch ge-
bildete Techniker und Architekt, und diesem fehlt der innige
Kontakt mit dem Handwerklichen, aus dem heraus allein eine
wirkliche ,Werkkunst“ entstehen kann.

Auf meinen ungeziihlten Streifziigen durch das Bauern-
haus vieler heimatlicher Téler sind mir nur ganz kleine Reste
wirklicher lebender Volkskunst begegnet. Diese stehen in Ver-
bindung mit der uriltesten und urwiichsigsten Beschiftigung
unseres Volkes, der Alpwirtschaft, und finden sich dort, wo
diese sich einzig noch eine eigene miinnliche Tracht, ein rich-
tiges .Sennenkleid“ crhalten hat, im Toggenburg und dem an-
stossenden Appen-
zeller-Grebiet. Dort
steht in einer Bau-
- ernstube eine lusti-
% ~ ge Werkbank, mit
- ihren abgearbeite-
ten Kanten zeu-
- gend  von  hohem
- Alter. Sie verei-
- nigt in sich Dreh-
— bank,  Schraub-
- stock, kleinen Am-
“bos ete. An der
Fig. 3 Decke der niedri-
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gen Stube stecken
bequem erreichbar
die verschiedensten
Werkzeuge.  Hier
entstechen die zur
Sennentracht noti-
gen Zutaten: die
breiten schwarz-le-
dernen Ilosentriger
mit aufgelegtem, aus
blankem Messing ge-
arbeiteten Sennenzug und andern Verzierungen, die @hnlichen
Strumpfbander, IHalsbéander fiir den reinrassigen Sennenhund,
den ,Bliss¥, besonders aber das buchsbaumene, silberbeschla-
gene Tubakpfeifchen und der weisslederne ,Back-seckel®.
Hier wird in uralter Weise alles von einer Iland gemacht,
Holz und Bein geschnitzt und gedrechselt, Silber gegossen,
gehimmert, getrieben und ziseliert, Leder bearbeitet u. s. w.
Und die ins Kunstgetriebe eingeweihte Frau sitzt am eige-
nen Tischchen und macht die Striusse und Kridnze fiir den
Tlut des Sennen und die Primienkuh. Thre selbstverfertigten
Rislein und Négeli zeigen ein wunderbar feines Stilgefiihl, wie
es eben der echten Volkskunst eigen ist. Mir ist ein solcher
» Pfiflimacher® bekannt geworden, im Schluchen bei Nesslau (die
»Schweiz“ ) brachte in Bd. XIII, 29 ff. einen illustrierten Artikel
iiber ihn). Ein zweiter soll in Lichtensteig wohnen, vielleicht
beherbergt auch Appenzell I.-Rh. noch #hnliche Heimkiinstler.
Zum Sennen 1in seiner
Glorie bei der Alpfahrt ge- =% 72 T
hort aber noch mehr als nur LIS
die Tracht und das Pfeifchen: -
Schneewyls Hempli, gili Hosli,
Stonds mer niid recht fii ond guet,

Ond mis Chabeli uf em Boggel
Ond mi Striifli uf em Huet!

Das ganze Sennereige- :
schirr spielt eine grosse Rolle =
dabei. Das Chibeli, den Melk- =~ —
kiibel, trigt der Senn stolz = — -
auf dem Riicken, das iibrige, Fig. 5

1) Namentlich aber dieses ,Archiv® Bd. XIII, 95 ft.
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die Tanse, die flachen Brenten, das Butterfass, Mutteli, Rahm-
kellen u. s. w. fiilhrt das Wagelchen zusammen mit dem
blanken Kupferkessel dem Zuge nach, wenn es nicht gar
noch auf den Riicken von Saumrossen geladen ist. Dieses
Holzgeschirr, das zum Betriebe der Alpwirtschaft nétig ist,
ist das Arbeitsprodukt eines eigenen Spezialhandwerkes, der
Weisskiiblerei, die ihren Sitz hauptsiichlich im Appenzeller-
land und im Toggenburg hat. Wohl wird auch in andern Ge-
genden gekiibelt, aber nirgends mehr in dieser technischen und
kiinstlerischen Vollkommenheit. Streng genommen wire diese
Arbeit nicht mehr zur Volkskunst zu rechnen, da sie einen
hohen Grad von handwerklichem Kbonnen und darum eine
cigentliche Berufsbildung erfordert. Ihre Formen und besonders
die Art ihres Schmuckes aber sind durchaus volkstiimlich und
ohne Zweifel seit langer Zeit
in unverinderter Weise er-
halten geblieben. Zudem
tritt in neuerer Zeit ein
scharfer Konkurrent gegen
das Holzgeschirr auf in dem
charakterlosen, hisslichen,
fabrikmissig  hergestellten
Blechgeschirr, das aus viel-
leicht etwas iibertriebenen
Reinlichkeitsgriinden auch
von oben herab protegiert wird. Aus diesen beiden Griinden
ist dieses Gebiet unserer Aufmerksamkeit wert. Wer weiss, wie
bald dasselbe auch nur noch in der Rumpelkammer studiert
werden kann.

Es handelt sich uns hier nicht um eine Beschreibung aller
zur Sennerei gehrenden Holzgeschirre, uns interessieren haupt-
sichlich diejenigen Stiicke, die sich besonders sorgfiltiger Aus-
filhrung erfreuen. Es sind das der Melkkiibel, das ,Mutteli®
oder Trinkkiibelchen und die grosse Tanse, das auf dem Riicken
zu tragende Transportgefiss fiir die Mileh, an andern Orten
auch ,Ruggchiibel“ genannt.

Das Material zur Herstellung dieser Geschirre ist das
Holz der Rottanne (Fichte) in sorgfaltigster Auswahl der fein-

jihrigsten, in hohen Berglagen gewachsenen Stimme, selbst-
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verstandlich villig astrein.') Dieselben werden radial zum
Stammumfang geschnitten, oder frither gespalten, damit die
nJahre“ des Holzes iiberall moglichst senkrecht zur Gesichts-
fliche stehen. Das Zusammenpassen der einzelnen Dauben ge-
schieht aufs sauberste; sie werden zusammengediibelt und ge-
leimt, so dass das Gefdss auch ohne Reifen zusammenhilt. Die
Kiibel erhalten dann auf der Drehbank ihre endgiiltige innere
und #Hussere Form, wihrend die Tanse mit ithrem auf einer
Seite etwas flach gedriickten ovalen Querschnitt mit dem Ilobel
bearbeitet wird. Die Reifen, am Kiibel schmal, an der Tanse
sehr breit, mit kleinen Zwischenriumen fast den ganzen Ge-
fisskorper deckend, bestehen aus dem schneewecissen, chenso
gut ausgesuchten Holz des Bergahorn.

Thre Bearbeitung, beson-
ders die Herstellung der
breiten, scharf ineinander
greifenden ,Schlésser der
Tansenreife erfordert einen
hohen Grad handwerklicher
Greschicklichkeit. Zu unterst,
zum Schutze der Kanten er-
halt die Tanse noch einen
Reif aus blankem Messing,
wie auch die Holzreife mit
Messingnigeln in zwei Rei-
hen festgemacht werden.

Stehen nun dic Gefdsse gebrauchsfertig in der Werkstatt,
blitzblank und tadellos, so versteht es sich bei dem villig frei
auf altem guten Handwerksboden stehenden Meister von selbst,
dass er mit dem blossen Niitzlichkeitsprodukt nicht zufrieden
ist. Nun muss er seiner innern Freude an seiner
Arbeit Ausdruck geben dadurch, dass er sie auch
noch zum wirklichen Kunstwerk macht. KEr schmiickt
sie, und zwar in einer Weise, die unsrer hochsten Bewunderung
wert ist. Am Kiibel ist es der umfassende Reif aus dem hir-
tern Holz, sowie die runde Unterseite des Bodens, die ihm die
richtigen Stellen zur Anbringung eines dezenten, sachlichen
Schmuckes bieten. Triagt ja doch der Senn bei der Alpfahrt

1) Kleinere Stiicke, wie Mutteli, wurden friiher auch etwa aus Arven-
holz hergestellt.
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den Melkkiibel so
auf  dem Riicken,
dass dessen Boden
besonders sichtbar
ist. Die Tanse bietet
ithm auf der glatten
Fldache des obersten
Reifes, die beim Tra-
gen iiber dem Kopfe
des Trigers sichtbar
bleibt, ein ebenso
dankbares Feld.

Dieser Schmuck besteht in einer ganz originalen, dem
Weisskiibler unseres Gebietes durchaus eigenen Art der Schnit-
zerel. Die Werkzeuge zu ihrer Herstellung sind die gleichen,
die er auch zum {ibrigen Teil seiner Arbeit gebraucht: der
,Schnitzer“, ein paar kleine Hohleisen, ein schrig geschliffenes
»Balleisen®, der Spitzbohrer fiir einige Punzreihungen. Nur
ein (reissfuss kommt als spezielles Instrument dazu. Die Tech-
nik deckt sich mit keiner der sonst iiblichen Manieren ganz.
Sie i1st am ehesten unter den Namen ,Kerbschnitt“ einzureihen,
weist aber gerade die demselben charakteristischen vertieften
dreikantigen Pyramidenformen nicht auf. '

Die grossern, freieren Formen sind mit eingeschnittener
Kontur umzogen und dann gegen diese hin rund gearbeitet, so
dass sie cinem in den Grund hineingesunkenen Flachrelief
gleichen, ganz analog den altigyptischen Wandreliefs. Begleitet
sind diese zum
Teil von Reihun-
7 gen, die aus halb-
runden und drei-
eckigen Einker-
bungen in Ab-
wechslung heste-
hen. Bei diesen
wird das Hohl-
eisen  oder der
Geissfuss  senk-
recht eingeschla-

Fig. 8

Fig. 9 gen und dann mit
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dem Balleisen das Holz schrig gegen diesen Einstich heraus-
gehoben. Auf gleichem Wege werden die kleinen und grissern
Bliimchen hergestellt. Mit diesen einfachsten Mitteln wird ecine
feine Flachenbelebung erzielt, die durchaus sachgemiiss ist.
Es entstehen keine vertieften Flichen, keine rauhen Stellen, in
denen sich der Schmutz festsetzen kann. Die fleissig gebrauchte
Putzbiirste hat iiherall ungehinderten Zutritt.

Die Formensprache dieser Schnitzereien ist ohne Zweifel
eine sehr alte. Es liegt in der Natur der Sache, dass wirklich
alte Stiicke nicht so leicht zu finden sind, umso weniger, als
bisher noch kaum Jemand seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet
hat. Aber die gleichen Muster dienten jedenfalls manchen
Generationen und haben sich dadurch lange gleichartig erhalten.

Das Hauptmotiv bildet an der Tanse fast ausnahmslos die Herz-
form, dieser Liebling aller Volkskunst. Bei den klarsten, offen-
bar #ltesten Mustern ist sie besonders dominierend, nur noch
mit ein paar kleinen Blimchen oder Sternchen geschmiickt
(Fig. 1, 2, 3). Bei andern ist sie umrankt von Zweigen und
Blumen, bleibt aber noch grisser und beherrschend (Fig. 4, 5, 6),
wahrend beim letzten Typus das Herz nur noch eine kleine
Rolle spielt und von den pflanzlichen Ornamenten iiberwuchert
wird (Fig. 7, 8, 9). Dieser pflanzliche Schmuck beruht auf ecin-
heimischen Blumenformen, deren Ursprung noch erkennbar ist,
die aber durch Anpassung an die einfache Technik sehr stark
stilisiert sind. Vor allem ist es die beim Volk so sehr beliebte
» Lulipane®, die fast tiberall vorkomimt. Sie ist, wic das Herz,
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in der vertieften Reliefmanier gehalten Dann kommen als
kleinere Vertreter der einheimischen Flora die Marguerite,
deren Inneres einfach durch rechtwinklig sich kreuzende Linien
dargestellt ist. Die Randblitter sind der Technik zuliebe sehr
klein geworden. Das Vergissmeinnicht ist deutlich erkennbar
an den kleinen Blattchen am Stengel und an der reizend stili-
sierten Bliite. Daneben sind kleine Sternchen oder einzelne
Bliimchen an passenden Stellen selbstindig angebracht. Das
Muster Fig. 7 scheint mir neben den einfachen Herzformen
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Fig. 11

(Fig. 1, 2, 3) eines der dltesten zu sein. Ich fand dasselbe nur
noch auf einer ausrangierten, fiir Schweinekost benutzten
Tanse. Die heute am hiiufigsten zu sehenden Zeichnungen sind
Fig.8 und 9. Von einzelnen Kiiblern werden auch Versuche
gemacht, neuere Formen zu erfinden. Hievon ist Fig. 10 ein
Beispiel, wenn auch kein gliickliches. Sogar die Darstellung
des Sennenlebens wird versucht, wie Fig. 11 zeigt, deren toggen-
burgische Herkunft die Churfirstenkette im Hintergrund beweist.
Fig. 15 zeigt noch das ,Schloss“ des Tansenreifens mit den
zwei Reihen Messingnigel und der Tulipanendekoration.
Diese Holztanse ist heute noch zum grissten Teil das
Grefiss, in dem die Milch den ostschwei-
zerischen Ortschaften, besonders St.
Gallen und Herisau, zugefiihrt wird.
Der kleinere ,Milchler* bringt sie zu
zwelen auf einem ecigens dazu kon-
struierten zweiridrigen Karren, an dem
er als Hilfe zum Ziehen seinen Hund
seitlich eingespannt hat. Noch nicht
sehr lange her ist es, da kam er noch
in der roten Weste oder in der weiss-
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Fig. 19

Einige typische Kerbschnittmotive.
Natiirliche Grosse.
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gelben ,Schlutte® mit
schon gestickten Uber-
schlagen und im leder-
nen Sennenképpli zur
Stadt.

Die Biden des Melk-
kiibels und des Mutteli
sind mit den gleich-
artigen Motiven ge-
schmiickt, die sich aber
selbsverstindlich  der
Kreisform anpassen.
Fig. 12,13 und 14 sind
ein paar Beispicle da-
von. An den Reifen dieser Gefisse werden vor allem die
Schlésser durch sorgfiltige IFormgebung zum Schmuckstiick
ausgestaltet, daneben werden noch ein paar Sternchen oder
Bliimlein darauf gelegt. Auch der Kirper des Kiibels selbst
erhidlt als Begleitung des Reifes ein paar Reihen der kleinen
Hohlkerben.

Eingehende Vergleichung unserer Weisskiiblerschnitzerei
mit derjenigen anderer Handwerke, etwa des Zimmermanns am
Holzhause, des Mobelschreiners etc. zeigen wohl eine Verwandt-
schaft derselben untereinander. Die Elemente der Zeichnung
sind die #@hnlichen. Die Herzform, die Tulpe, der auf dem
sechsmaligen Zirkelschlag beruhende Stern kommen iiberall vor.
Fig. 16, von der Riicklehne einer Stabelle, aus den gleichen
Gegenden stammend, zeigt die @hnlichen Formen und die ver-
wandteste Technik
wahrend Fig. 17,
von einem Schrank
in Monbiel, datiert |[3$F
1767, wohl dic glei- ||
chen Motive bringt, |}
aber in einfacher
Einkerbung. Inter-
essant ist die Schnit-
zerel von der Briis-
tung eines abgebro-
chenen st. gallischen

Fig. 13
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Erkers aus dem Jahre 1670. Fig. 18 ist in cigentlicher Relief-
schnitzerei auf zuriickgeschatftem Grunde gehalten, vollstindig
abweichend von allen iibrigen Erkerverzierungen der gleichen Zeit.
Thre Formen sind der Tansenschnitzerei so verwandt, dass man da-
bei fast an ecine Beeinflussung des Bildhauers durch den Kiibler
denken mochte. Nirgends aber finde ich ein paar der rein aus der
Technik entsprungenen Motive sonst noch verwendet. Die
Reihung der Hohlkerben mit den dreikantigen in Abwechslung,
wie sic besonders die Herzformen umziehen (Fig. 1,2, 3 u.s. w.),
die reizenden kleinen Vergissmeinnichtbliimlein und Sternlein,
ebenfalls auf einfachstem Hohlschnitt beruhend, diirfen wir wohl
als der Kiiblerschnitzerei ganz zu ecigen angehorend betrachten.

Der Boden des Melkkiibels bietet noch einer andern
Schmuckkunst ein beliebtes Feld, der Malerei. In ornamentaler
Umrahmung wird das ganze Sennenleben: Alptfahrt, Sennhiitte,
Gebirge, Weideleben in strenger Zeichnung und kriftigen Far-
ben daraut dargestellt. Gerade diese Malerei aber zeigt so
recht das ausserordentlich sachgerechte Wesen der schlichten
Schnitzerei.  Der Kiibel ist nicht bloss ein Prunkstick zur
Alpfahrt, sondern hat dem tiglichen Gebrauch zu dienen. Dieser
aber bedingt auch eine hiufige griindliche Reinigung, die oft
in siedendem Wasser oder Schotte vorgenommen wird, welche
Prozedur aber der Malerei bald den Garaus machen wiirde.
Sie wird deshalb auf ein rund geschnittenes Brettchen oder
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Blech ausgefiihrt, das mit ein paar Stiftchen auf den Kiibel-
boden aufgenagelt und nach der Alpfahrt jedesmal weggenommen
wird, ist also eine unsachliche, den eigentlichen Gebrauch hin-
dernde Zutat.

Wir haben hier also ein Stiick urwiichsiger Volkskunst
vor uns, die sich ohne jeden fremden Einfluss auf unsere Tage
erhalten und noch sehr wenig Beachtung gefunden hat. Sie
verdient die Aufmerksamkeit aller Augen, die schend sind, in
vollstem Masse.

Die Figuren 1—16 sind in !/, Fig. 17 in Y5 der natiirlichen Grosse
gehalten.



	Die ostschweizerische Weisskühlerei und ihr Schmuck

